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eine wanzensammlung im ferdinandeum?
Ernst Heiss

Auf diese Frage schütteln die mei-
sten den Kopf, denn wen 
juckt es nicht, wenn er/sie 
das Wort Wanze hört? Dabei 
ist der schlechte Ruf nur auf 

wenige Plagegeister, die Men-
schen und Tiere als bevorzugtes 
„Futter“ auserkoren haben, zu-

rückzuführen. Es sind wenige 
Arten wie die heimische Bettwanze  

(Cimex lectularius), die wirklich lästig sein können, oder 
solche der Raubwanzengattung Rhynocoris, welche bei 
Berührung einen schmerzhaften Stich verursachen, die 
diesen Ruf begründet haben. Eugen Roth schreibt in seinen 
„Tiergeschichten“:

Schon Goethe sagt, die Laus und Wanzen
gehören mit zum großen Ganzen
Bettwanzen sind nur eine Art
es gibt auch andere, hübsch und zart
die sich ernähren nur von Pflanzen
statt sich am Menschen anzuwanzen.

Von der Insektenunterordnung Wanzen, (wissenschaftlich 
Heteroptera, bedeutet griechisch Ungleichflügler) sind 
weltweit ca. 40.000 Arten beschrieben, deren Verbrei-
tungsschwepunkt in den Tropen und Subtropen liegt. Aus 
Mitteleuropa sind 1.100 Arten bekannt, von Österreich 
894 und in Tirol sind immerhin fast 600 bisher festge-
stellt worden. Wanzen haben in ihrer rd. 250 Millionen 
Jahre langen Entwicklung praktisch alle Lebensräume 
besiedelt und auch die Dinosaurier überlebt. Sie kom-
men überall vor. In ihrem Lebensraum sind sie weit ver-
breitet, manchmal selten, oft auch häufig – vom offenen 
Ozean, über Wüsten, Wiesen, Wälder, Gewässer bis in 
die Hochgebirge und haben – je nach Lebensraumerfor-
dernis – eine enorme Vielfalt von Formen, Strukturen, 
Farben und Verhaltensweisen entwickelt, was sie mit 
zu den erfolgreichsten Besiedlern auch 
kleinster Biotope macht. Anders 
als ihr schlechter Ruf 
vermuten lässt, leben die 
meisten Wanzen nicht vom 
Blut sondern von Pflan-
zensäften, die sie mit ih-
ren Stech- und Saugrüssel 
aufnehmen. Durch ihre 
enge Bindung an bestimmte 

Lebensräume, Pflanzen, Kleinklima oder Bodenstruktur 
eignen sie sich auch als Bioindikatoren für Umweltver-
änderungen. 

Unglaubliche Formenvielfalt
Die meisten der heimischen Wanzen messen 3–10 mm, 
aber es gibt auch Winzlinge mit gerade ½ Millimeter und 
in den Tropen kommen Riesen wie die sogenannten Was-
serskorpione der Gattung Le-
thocerus vor, welche 60 mm 
erreichen können. Manche 
sind unscheinbar braun oder 
schwarz, andere schillern in 
Grün-, Blau- oder Rottönen. 
Einige zeigen ein Streifen- 
oder Fleckenmuster. Manche 
schrecken Fressfeinde durch grelle Warnzeichnung oder 
durch eine Absonderung der Stinkdrüsen ab – die wir dann 
als typischen „Wanzengeruch“ wahrnehmen, der ihnen den 
üblen Leumund einbrachte. So vielfältig wie ihre Farben 
sind auch ihre Körperformen. Es gibt flache, kugelrunde, 
mit Höckern und Dornen bewehrte Arten, andere sind mü-
ckenartig filigran oder tragen einen schildkrötenartigen 
Panzer, haben körperlange Fühler oder blattartig verbrei-
terte Hinterbeine. Alles in allem eine faszinierende, von 
den meisten Menschen kaum wahrgenommene Vielfalt 
von Farben, Formen und Strukturen.

Als Verfasser dieser Zeilen muss ich gestehen: Ich bin der 
Faszination der Wanzen schon vor über vierzig Jahren er-
legen. Und mit ihr der Sammelleidenschaft. Seither stu-
diere ich systematisch diese verkannte und vernachlässigte 
Insektengruppe. Zunächst auf heimatlichem Boden, denn 
seit der letzten Bearbeitung durch den Innsbrucker Uni-
versitätsprofessor Karl v. Dalla Torre, der 1915 ein „Sy-
stematisches Verzeichnis der Wanzen Tirols“ publizierte, 
haben sich viele Lebensräume und damit das Artenspek-
trum verändert. 
Unzählige Sammeltouren brachten eine erstaunliche „Aus-
beute“ und ermöglichten nach ihrer wissenschaftlichen 
Bearbeitung eine neue Bestandsaufnahme der heimischen 
Wanzenfauna. Seit 1969 wurden einige dieser faunistischen 

Studien u.a. in den „Veröffentlichungen des Museum 
Ferdinandeum“ publiziert.

Viele Reisen in exotische Länder brachten dann zahl-
reiche unbekannte Arten, welche die Sammlung we-

sentlich bereicherten, deren Bestimmung jedoch 
eine umfangreiche Fachbibliothek, internationa-
le Kontakte zu ForscherInnen und Institutionen 
erforderte. Bei den ersten Ausbeuten von den 
Tropen Afrikas, Südamerikas oder Ostasiens ist 

man dann von der unglaublichen Formenvielfalt 
und dem Farbenreichtum der in den Regenwäldern 

vorkommenden Wanzen überwältigt und oftmals ratlos, zu 
welcher Familie oder gar Gattung die eingetragenen Schät-
ze gehören. Dieser Artenreichtum ist unüberschaubar und 
niemand kann diesen kennen, sodaß als Konsequenz nur 
eine Spezialisierung auf eine systematische Gruppe (Fa-
milie, Gattung) oder eine geografische Beschränkung eine 
sinnvolle wissenschaftliche Bearbeitung erlaubt.
So bearbeitete ich zuerst einmal die Inselfaunen von Kre-
ta und den Kanaren, welche wenig erforscht und besser 
überschaubar waren, welche dann in mehr als einem Dut-
zend Publikationen ihren Niederschlag fanden.

Die Sammlung wird immer größer…
Die Sammlungstätigkeit weitete sich auf alle Kontinente 
aus und die Anzahl der Belegexemplare vergrößerte sich 
beträchtlich. Einerseits durch eigene Aufsammlungen, 
andererseits in nicht unerheblichem Ausmaß auch durch 
Tauschmaterial und überlassenen Belege von Bestimmungs-
sendungen von Museen und KollegInnen aus aller Welt. 
Als Ergebnis dieser jahrzehntelangen Sammel- und For-
schungstätigkeit beträgt der heutige Umfang rd. eine vier-
tel Million Exemplare mit einer unbekannten Zahl von 
Arten. Sie ist damit die größte Privatsammlung Europas. 
Doch nicht die Anzahl der Belege alleine, sondern das der 

Beschreibung neuer Arten zugrunde liegende Typenmate-
rial – das Eichmaß der systematischen Kategorien Familie, 
Gattung, Art – bedingt den wissenschaftlichen Wert einer 
Sammlung. Meine weitere Spezialisierung auf die Familie 
Aradidae (Rindenwanzen) der Welt ermöglichte die Entde-
ckung und Beschreibung von mehr als 30 neuen Gattungen 
und über 170 für die Wissenschaft neuen Arten in über 220 
Fachpublikationen. Deren „Typen“ befinden sich in meiner 
besonders reichhaltigen Aradidensammlung, welche Be-
lege von rd. 2/3 der Weltfauna umfasst.

Platzprobleme
Nachdem der Umfang einer 
solchen Sammlung die Platz- 
verhältnisse eines Privaten 
längst überschreitet, ist ein 
großer Teil derselben inzw- 
ischen im Einvernehmen 
mit dem Tiroler Landes- 
museum Ferdinandeum in die Natur- 
wissenschaftliche Sammlung in der Feldstrasse ausgela-
gert worden. Dort soll auch in Zukunft ein wesentlicher 
Sammlungsteil (ohne die Spezialsammlungen) als For-
schungs- und Belegsammlung zu Vergleichszwecken und 
zur Dokumentation der Fauna inzwischen veränderter Le-
bensräume verbleiben.

War alles nicht bekannt und macht neugierig?  
Der Autor ist gerne bereit, nach telefonischer Ter-
minabstimmung seine Begeisterung mit Interessier-
ten zu teilen und Ihnen einen Einblick in die unbe-
kannte Schönheit der Wanzenfauna zu ermöglichen.  
Kontakt: +43 0512 59489 410 (Barbara Breit).

Raubwanzen aus Malaysia, Farbenprächtige Exemplare von Thai-
land, 5–30 mm grosse Tesseratomidae, die keinen deutschen 
Namen haben, Lederwanzen aus China mit besonders geformten  
Beinen, die grösste Wanzenart – ein Wasserskorpion mit 
60 mm Länge aus Indien, Bunte Orientalische Schildwanzen,  
Fotos: Heiss

Prof. DI. Mag. Dr. Ernst Heiss, geboren 24.06.1936 in Inns- 
bruck; Realschule und Gewerbeschule in Innsbruck;  
Architekturstudium an der TU München, Diplom 1959;  
eigenes Planungsbüro seit 1965, Bauten für Private, Insti-
tutionen und öffentliche Hand im In- und Ausland; Consul-
tant für internationale Organisationen; 1989 Biologiestudi-
um an der Uni Innsbruck, 1995 Promotion in Zoologie;
1990 Verleihung des Professorentitels durch den Bundes-
präsident; seit rd. 15 Jahren in verschiedenen Gremien des 
TLMF tätig;
Mitglied mehrerer nationaler und internationaler entomo-
logischer Gesellschaften.

das ferdinandeum – Eine Erfolgsgeschichte 

Ellen Hastaba

Nicht die wohl vielen noch vertraute Frage „Geasch mit 
ins Museum?“ (Ernst Grießer stellte sie durch Jahre im 
Regionalradio) stand am Beginn des Ferdinandeums, 
sondern „Tuasch mit beim Museum?“ Der am 16. April 
1823 publizierte Aufruf „An die Freunde vaterländischer 

Kunst und Wissenschaft“, dem zu gründenden Museums-
verein beizutreten, enthielt zwar klare Sammelrichtlinien 
– die bis heute von den in der Tiroler Landesmuseen-
Betriebsges. m. b. H. vereinten Institutionen in Summe 
verfolgt werden –, ließ aber die Frage nach einem Muse-

umsgebäude noch offen. Man war sich bewusst, dass „die 
Aufstellung aller dieser Sammlungen […] ein geräumiges 
und gegen Feuersgefahr hinlänglich versichertes Lokal“ 
erheischt und man dieses in der „Hauptstadt des Landes“ 
finden muss, doch hatte es damit keine Eile, weil das 
Vereinsmitglied der ersten Stunde, der Abt von Wilten, 
„in dem geräumigen Stiftsgebäude“ geeignete Räumlich-
keiten zur Verfügung stellte. Als diese zu klein wurden, 
mietete man zusätzlich in der Alten Universität (damals 
k. k. Lyzeum, heute Theologische Fakultät) Räume an. 
Der erste gedruckte Sammlungsführer (1838) spiegelt die 
dortige Aufbewahrungssituation wider. Nicht nur weil die 
Universität Eigenbedarf für diese Räume anmeldete, son-
dern auch weil das Anwachsen der Sammlungen – durch 
von den Mitgliedern gespendete Objekte, sei es in Form 
von Äquivalenten anstelle des Mitgliedsbeitrags oder von 
Geschenken aus einer patriotischen Grundhaltung heraus 
oder durch gezielte Ankäufe – eine großzügigere Lösung 
forderte, entschied man sich zum ersten eigenen Muse-
umsbau, dem Kern des heutigen Gebäudes in der Muse-
umstraße. Die Idee des Neubaus war nicht unumstritten: 
Nicht nur der damalige Vorstand Andreas Alois di Pauli 
hätte aus Kostengründen die Adaption eines bestehenden 
Hauses einem Neubau vorgezogen. 
Am 2. Oktober 1842 legte Erzherzog Johann – in Ver-
tretung Kaiser Ferdinands – „in der Angerzell“ (damals 
noch unverbautes Land) den Grundstein für das Muse-
um (einem der ersten Gebäude in der erst entstehenden 
Museumstraße). Den Plan lieferte Anton Mutschlechner 
(Tristach 1795–1846 Innsbruck). Es war eine schlichter 
klassizistischer Bau: Hochparterre und erster Stock, im 

Wesentlichen die an die „historischen“ Gänge nördlich 
anschließenden Räume, gruppiert um die zentralen Rund-
säle: Im 1. Stock sollte hier rund um die Andreas-Hofer-
Reliquien die Tirolische Nation, im Hochparterre der Ver-
ein selbst zelebriert werden – geschmückt mit Bildnern 
der Museumsverantwortlichen, aber auch der allerhöch-
sten Förderer (heute Kassabereich); auch als temporärer 
Ausstellungsraum stand dieser konzentrische Rundräume 
zur Verfügung. Einzige Zierde der Fassade war ein Gie-
belfries des Bildhauers Michael Stolz, die „Kunst und 
Industrie Tirols“ vorstellend. Da seine Machart – Gips 
über Holzkern – der Witterung nicht standhielt, musste er 
bald abgenommen werden. Durch 35 Jahre erfüllte dieser 
1845 eröffnete Neubau seinen Zweck und nahm die ste-
tig wachsenden Natur-, Kunst- und Historischen Samm-
lungen in sich auf. 
Ab den 1880er Jahren wurde die Frage einer Erweite-
rung akut. Die Museumsverantwortlichen stimmten dem 
Plan des jungen Trentiner Architekten Natale Tommasi 
(Cognola 1853–1923 Trient) zu, der den Bau aufstockte 
und mit einer neuen Fassade versah. Das Museum erhielt 
straßenseitig das bis heute erhaltene Erscheinungsbild, – 
zugleich eine Versinnbildlichung des Ferdinandeumspro-
gramms. Einige Zierelemente, z. B. die beiden Sphingen 
kamen später (1903) hinzu, andere, wie vier die Tyrolia 
(von Josef von Gasser) begleitende Figuren, mussten wie-
der entfernt werden, weil der Zahn der Zeit zu sehr an 
ihnen genagt hatte. Es dauerte nicht lange, bis auch dieser 
neugeschaffene Raum mit Sammlungsgegenständen ge-
füllt war. Alte Fotos zeigen, wie dicht die Präsentation 
der Objekte war. 
Als Erweiterungsmöglichkeit bot sich der Anbau von 
Seitentrakten an: 1909/10 der Konservatorium-seitige 
Ostflügel, 1927 der Westflügel Richtung Akademisches 
Gymnasium, der 1956/57 verlängert wurde (heute Service- 
trakt), die Übernahme und spätere bauliche Integration 
des sog. Stöckelgebäudes. 1984 wurde ein heute nicht 
mehr erhaltener weiterer Zubau eröffnet: Den mittlerweile 
drei Rundsälen wurden konzentrisch Rundräume ange-
baut. Sie wurden im Zuge der letzten Museumserweite-
rung durch das Kufsteiner Architektenteam Adamer & 
Ramsauer durch einen mehr Ausstellungsfläche bietenden 
Kubus ersetzt (2003). Bereits zuvor wurden die Depotflä-
chen durch eine zweistöckige Unterkellerung des Hofes 
wesentlich, jedoch problembehaftet vergrößert.
Beherbergte das Ferdinandeum bis in die 1970er Jahre 
alle Sammlungen des Vereins, wurde es durch die Über-
siedlung der Historischen Sammlungen in das Zeughaus 
(1973) und die der Naturwissenschaftlichen Sammlungen 
– nach einer kleinen Odyssee – in die Feldstraße (1994) 
im Bewusstsein der Bevölkerung vorrangig zu einem 
Kunstmuseum, das aber zugleich die Bibliothek, die 
Vor- und Frühgeschichtlichen und Provinzialrömischen 
Sammlungen, die Musiksammlungen, Verwaltungsein-
richtungen, Werkstätten und die Gemälderestaurierung 
beheimatet.

Die schlichte Namensnennung auf der Fassade (nach ihrer  
letzten Restaurierung 2003). Den figuralen Schmuck schuf der 
Trentiner Bildhauer Antonio Spagnoli  (Reviano d’ Isera 1849–
1932 ebenda), Foto: Frischauf/TLM

Ernst Heiss mit einigen Sammlungskästen, Foto: Heim/ TLM

Das Ferdinandeum nach 1886 auf dem Briefpapier des Museumsvereins (hier wiedergegeben von einem Schreiben des Museums-
vorstandes Franz von Wieser an Alma von Reinhart, geb. von Isser, TLMF, Nachlass Isser).

Das Ferdinandeum nach 1845 auf dem Briefpapier des Museumsvereins (hier wiedergegeben von einem Brief des Museumskustos 
Franz Wiedemann an Ludwig Steub, TLMF, Nachlass Steub).

Aufstellung um 1900: Blick in einen Saal mit Werken von  
Tiroler Künstlern des Mittelalters und der neueren Zeit,  
Foto: TLMF
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